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Seneca

Von der Kürze des Lebens



Wie soll der Mensch richtig leben, wenn er weiß, daß sein
Leben kurz ist? Diese grundlegende Frage der Lebenskunst
beantwortet der antike Philosoph und Dichter Lucius
Annaeus Seneca (4 v.Chr.bis 65 n.Chr.) in seiner berühmten
Schrift De brevitate vitae mit Maximen und Einsichten, die
auch heute nichts von ihrer Gültigkeit eingebüßt haben.Wer
einmal gelernt hat, sein Leben «nach vorne» zu leben und
jeden einzelnen Tag so zu nutzen, als wäre es der letzte, wer
mit seiner Zeit achtsam umgeht und dieses kostbare Gut
nicht für oberflächliche Ziele verschwendet, für den ist die
Lebenszeit gar nicht so furchtbar kurz, sondern «lang genug».
Wenn wir dasWesen der Zeit verstanden haben, so lehrt uns
der Stoiker Seneca, dann haben wir den wichtigsten Schritt
zu einer gelingenden Lebensführung getan.

Christoph Horn ist Professor für Philosophie an der Uni-
versität Bonn. Bei C. H. Beck sind von ihm erschienen «Au-
gustinus» (bsr 531) sowie (als Hrsg. zusammen mit Christof
Rapp) «Wörterbuch der antiken Philosophie» (bsr 1483).
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1.

Die meisten Menschen, mein Paulinus, klagen
über die Bosheit der Natur: unsere Lebenszeit,
heißt es, sei uns zu kurz bemessen, zu rasch, zu
reißend verfliege die uns vergönnte Spanne der
Zeit, so schnell, daß mit Ausnahme einiger we-
niger den anderen das Leben noch mitten unter
den Zurüstungen zum Leben entweiche. Und
es ist nicht etwa bloß der große Haufe und die
unverständige Menge, die über dies angeblich
allgemeine Übel jammert, nein, auch hoch an-
gesehene Männer haben, von dieser Stimmung
angesteckt, sich in Klagen ergangen. Daher je-
ner Ausruf des größten der Ärzte: «Kurz ist das
Leben, lang die Kunst.» Daher der einem Wei-
sen wenig ziemende Hader des Aristoteles mit
der Natur: «Die Natur habe es mit den Tieren
so gut gemeint, daß sie ihnen fünf, ja zehn Jahr-
hunderte Lebenszeit vergönne, während dem
Menschen, der für so vieles und für so Großes
geboren sei, ein so viel früheres Ende beschie-
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den sei.» Nein, nicht gering ist die Zeit, die uns
zu Gebote steht; wir lassen nur viel davon ver-
loren gehen. Das Leben, das uns gegeben ist, ist
lang genug und völlig ausreichend zur Vollfüh-
rung auch der herrlichsten Taten, wenn es nur
von Anfang bis zum Ende gut verwendet
würde; aber wenn es sich in üppigem Schlen-
drian verflüchtigt, wenn es keinem edlen Stre-
ben geweiht wird, dann merken wir erst unter
dem Drucke der letzten Not, daß es vorüber ist,
ohne daß wir auf sein Vorwärtsrücken achtge-
geben haben. So ist es: nicht das Leben, das wir
empfangen, ist kurz, nein, wir machen es dazu;
wir sind nicht zu kurz gekommen; wir sind
vielmehr zu verschwenderisch. Wie großer
fürstlicher Reichtum in der Hand eines nichts-
nutzigen Besitzers, an den er gelangt ist, sich im
Augenblick in alle Winde zerstreut, während
ein, wenn auch nur mäßiges Vermögen in der
Hand eines guten Hüters durch die Art, wie er
damit verfährt, sich mehrt, so bietet unser Le-
ben dem, der richtig damit umzugehen weiß,
einen weiten Spielraum.
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2.

Was klagen wir über die Natur? Sie hat sich gü-
tig erwiesen: das Leben ist lang, wenn man es
recht zu brauchen weiß. Aber den einen hält
unersättliche Habsucht in ihren Banden gefan-
gen, den anderen eine mühevolle Geschäftig-
keit, die an nutzlose Aufgaben verschwendet
wird; der eine geht ganz in den Freuden des
Bacchus auf, der andere dämmert in trägem
Stumpfsinn dahin; den einen plagt der Ehrgeiz,
der immer von dem Urteil anderer abhängt,
den anderen treibt der gewinnsuchende, rast-
lose Handelsgeist durch alle Länder, durch alle
Meere; manche hält der Kriegsdienst in seinem
Bann; sie denken an nichts anderes, als wie sie
anderen Gefahren bereiten oder ihnen selbst
drohende Gefahren abwehren können; manche
läßt der undankbare Herrendienst sich in frei-
williger Knechtschaft aufreiben; viele kom-
men nicht los von dem Glücke anderer oder
von der Klage über ihre eigene Lage; die mei-
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sten jagt mangels jeden festen Zieles ihre un-
stäte, schwankende, auch sich selbst mißfällige
Leichtfertigkeit zu immer neuen Entwürfen.
Manche wollen von einer sicher gerichteten
Lebensbahn überhaupt nichts wissen, sondern
lassen sich vom Schicksal in einem Zustand der
Schwäche und Schlaffheit überraschen, so daß
ich nicht zweifle an der Wahrheit des Wortes
jenes erhabenen Dichters, das wie ein Orakel-
spruch klingt:
«Ein kleiner Teil des Lebens nur ist wahres Le-
ben»; der ganze übrige Teil ist nicht Leben, ist
bloße Zeit. Von allen Seiten drängt und stürmt
das Unheil an und läßt nicht zu, daß man den
Blick erhebe zur Betrachtung der Wahrheit,
drückt die Menschen vielmehr in die Tiefe und
fesselt sie an die Begiereden. Niemals wird es
ihnen möglich, zu sich selbst zu kommen, und
tritt zufällig etwa einmal eine Pause ein, dann
schwanken sie hin und her wie das tiefe Meer,
das auch nach dem Sturm noch in Bewegung
ist; kurz, niemals lassen ihre Begierden sie in
Ruhe. Und meinst du etwa, ich spräche nur
von denen, über deren beklagenswerte Lage

8



alle einig sind? Blicke hin auf jene, die allge-
mein als Glückskinder angestaunt werden: sie
ersticken an ihrem eigenen Glücke. Wie vielen
wird der Reichtum zur Last! Wie vielen raubt
das Rednergeschäft und das tägliche Verlangen,
ihr Talent leuchten zu lassen, die wahre Le-
benskraft! Wie viele bieten infolge des unauf-
hörlichen Sinnengenusses den Anblick von
wandelnden Leichen! Wie vielen läßt die sich
drängende Klientenschar keinen freien Augen-
blick! Kurz, gehe sie alle durch vom Niedrig-
sten bis zum Höchsten: Der eine sucht einen
Anwalt, der andere stellt sich ihm zur Verfü-
gung; der eine ist in Gefahr, der andere über-
nimmt die Verteidigung; wieder ein anderer
fällt das Urteil; keiner sichert sich sein Recht
über sich selbst; der eine verzehrt sich im
Dienst für den anderen. Frage nach jenen Stüt-
zen der Gesellschaft, deren Namen auswendig
gelernt werden, du wirst sehen, man unter-
scheidet sie nach folgenden Merkmalen: der
eine dient diesem, der andere jenem, keiner
sich selbst. Ganz sinnlos ist demnach die Entrü-
stung so mancher: sie klagen über den Hoch-
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mut der Höherstehenden, weil diese für den
zudringlichen Besucher keine Zeit gehabt ha-
ben! Darf sich irgend jemand herausnehmen,
über den Stolz eines anderen zu klagen, der für
sich selbst niemals Zeit hat? Jener hat dir unbe-
deutendem Gesellen doch irgend einmal einen
Blick gegönnt, wenn auch einen noch so hoch-
fahrenden, er hat sein Ohr zu deinem Anliegen
herabgelassen; du aber hast dich nie für wert
gehalten, einen Blick in dich zu tun, auf dich
selbst zu hören. Diese deine Dienstbeflissenheit
gibt dir also keinen Anspruch auf Beachtung
von seiten irgend jemandes; denn als du sie aus-
übtest, lag dem nicht die Absicht einer Verbin-
dung mit dem anderen zu Grunde, sondern nur
das Unvermögen, dir selber anzugehören.



3.

Mögen auch die glänzenden Geister aller Zei-
ten über diese Tatsache in Übereinstimmung
sein, so werden sie sich doch niemals genug
wundern können über diese geistige Finsternis
der Menschen. Ihre Landgüter lassen sie von
niemand in Beschlag nehmen, und beim ge-
ringsten Streit über die Feldmark rennen sie
nach Waffen; was aber ihr eigenes Leben be-
trifft, so lassen sie andere in dasselbe eingreifen;
ja nicht genug damit, sie bemühen sich sogar
darum, andere zu Herren und Besitzern ihres
Lebens zu machen. Es findet sich keiner, der
sein Geld austeilen möchte; sein Leben dage-
gen, unter wie viele verteilt es ein jeder! Ihr
Vermögen zusammen zu halten, sind sie immer
eifrig beflissen; handelt es sich aber um Zeitver-
lust, so zeigen sie sich als die größten Ver-
schwender da, wo der Geiz die einzige Ge-
legenheit hat, in ehrbarer Gestalt aufzutreten.
Greifen wir also aus der Masse der Höherbetag-
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ten irgend einen heraus: «Wir sehen, du bist an
der äußersten Grenze menschlichen Lebens an-
gelangt; hundert Jahre oder mehr noch lasten
auf dir. Wohlan, überschlage dein Leben und
gib Rechenschaft davon. Berechne, wieviel dir
davon der Gläubiger, wieviel die Geliebte, wie-
viel der Angeklagte, wieviel der Klient ent-
zogen hat, wieviel der eheliche Hader, wieviel
die Sklavenzucht, wieviel das dienstbeflissene
Umherrennen in den Straßen der Stadt; nimm
dazu die selbstverschuldeten Krankheiten und
was unbenutzt liegen blieb, so wirst du sehen:
die Zahl deiner Jahre ist geringer, als du an-
nimmst. Frage dein Gedächtnis, wenn du ein-
mal deiner Sache wirklich sicher gewesen bist,
wie wenige Tage deiner Absicht gemäß verlau-
fen sind, wie selten du mit dir selbst Umgang
gepflogen, wie selten du dein wahres Gesicht
gezeigt, wie oft dein Gemüt verzagt hat; frage
dich, was du in dieser langen Lebenszeit tat-
sächlich geleistet, wieviel dir von deinem Le-
ben durch andere weggenommen worden,
ohne daß du den Verlust gewahr wurdest, wie-
viel dir vergebliche Trauer, törichte Freude,
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unersättliche Begierde, der Reiz der Gesellig-
keit Zeit geraubt, wie wenig dir von dem Dei-
nigen geblieben – und du wirst einsehen, daß
du stirbst, ehe du reif bist.»
Wie steht’s also damit? Ihr lebt, als würdet ihr
immer leben; niemals werdet ihr eurer Ge-
brechlichkeit euch bewußt; ihr habt nicht acht
darauf, wieviel Zeit bereits vorüber ist; ihr
verschwendet sie, als wäre sie unerschöpflich,
während inzwischen gerade der Tag, der irgend
einem Menschen oder einer Sache zuliebe hin-
gegeben wird, vielleicht der letzte ist. Ihr
fürchtet alles, als wäret ihr nur sterblich; ihr be-
gehrt alles, als wäret ihr auch unsterblich. Wie
oft vernimmt man die Äußerung: «Mit dem
fünfzigsten Jahre begebe ich mich in den Ru-
hestand, mit dem sechzigsten mach’ ich mich
frei von aller amtlichen Tätigkeit.» Und wer
leistet die Bürgschaft für ein längeres Leben?
Wer soll den Dingen gerade den Lauf geben,
den du ihnen bestimmst? Schämst du dich
nicht, nur den Rest deines Lebens für dich zu
behalten und dir für dein geistiges Wohl nur
diejenige Zeit vorzubehalten, die sich zu nichts
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mehr verwenden läßt? Welche Verspätung, mit
dem Leben anzufangen, wenn man aufhören
muß! Was für eine Torheit, was für ein gedan-
kenloses Übersehen der Sterblichkeit, auf das
fünfzigste und sechzigste Jahr alle Heilspläne
hinauszuschieben und es sich in den Kopf zu
setzen, das Leben zu beginnen an dem Punkte,
bis zu dem es nur wenige bringen.



4.

Den mächtigsten und höchstgestellten Män-
nern entfallen, wie du bemerken wirst, Äuße-
rungen, in denen sie ihren Wunsch nach Ruhe
kundgeben; sie preisen diese und geben ihr den
Vorzug vor allen ihren Herrlichkeiten. Sie
wünschen mitunter von ihrer Höhe, wenn es
ohne Gefahr geschehen kann, herabzusteigen;
denn mag auch von außen keine Gefahr oder
Erschütterung drohen, das Glück bricht in sich
selbst zusammen.
Der selige Augustus, der sich mehr als sonst
irgend einer der Gunst der Götter erfreute, hat
nicht aufgehört, sich Ruhe zu erflehen. Keine
Unterhaltung, in der er nicht darauf zurück-
kam, er hoffe auf Muße: mit diesem süßen,
wenn auch falschen Trost, daß er endlich ein-
mal sich selbst leben würde, suchte er sich seine
Arbeitslast zu erleichtern. In einem an den Se-
nat gerichteten Schreiben, in dem er versprach,
daß seine Ruhe der Würde nicht entbehren
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und von seinem früheren Ruhm nicht abste-
chen werde, finde ich folgende Worte: «Alles
das sind Dinge, die sich besser in der Wirklich-
keit ausnehmen werden als in der Verheißung.
Mich indes hat der lebhafte Wunsch nach dieser
heiß ersehnten Zeit, da die Freude an der
Wirklichkeit noch auf sich warten läßt, dazu
vermocht, mir im voraus einiges Vergnügen zu
sichern durch den süßen Zauber der Worte.» In
so hohem Maße begehrenswert erschien ihm
die Muße, daß er sie sich in Gedanken im vor-
aus lebhaft vorstellte, da die Wirklichkeit sie
ihm noch versagte. Er, der alles von sich allein
abhängig wußte, der über das Schicksal von
Menschen und Völkern entschied, dachte in
freudigster Stimmung an den Tag, wo er seiner
Erhabenheit ledig würde. Er hatte an sich er-
fahren, wieviel Schweiß jene über alle Länder
strahlende Herrlichkeit kostete, wieviel ver-
borgenen Kümmernissen sie als Deckmantel
diente. Genötigt, erst gegen seine Mitbürger,
sodann gegen seine Amtsgenossen, schließlich
auch gegen seine Verwandten die Waffen ent-
scheiden zu lassen, hat er zu Wasser und zu
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Lande blutige Kämpfe geführt; durch Mazedo-
nien, Sizilien, Ägypten, Syrien, Asien und fast
an allen Küsten unter beständigen Kämpfen
umhergetrieben, hat er die des Römermordens
müden Legionen zur Verwendung für auswär-
tige Kriege bestimmt. Während er im Alpen-
gebiet Ruhe schaffte und die Feinde bezwang,
die sich mitten im Frieden in das Reich ein-
drängten, während er die Grenzen, sogar über
den Rhein, über den Euphrat, über die Donau
vorschob, wurden in Rom selbst die Dolche
eines Murena, eines Caepio, Leipidus, Egnatius
und anderer gegen ihn gewetzt. Noch war er
den Nachstellungen nicht entgangen, da setzte
seine Tochter und eine ganze Reihe adliger
Jünglinge, die durch sträflichen Umgang wie
durch einen Eid an sie gefesselt waren, den be-
reits durch die Jahre geschwächten Herrscher in
Schrecken, und Paulus und abermals ein an der
Seite des Antonius Furcht erweckendes Weib.
Diese Geschwüre hatte er mitsamt den Glie-
dern abgeschnitten; andere wuchsen nach. Wie
ein durch Blutfülle beschwerter Körper ward er
immer an irgendwelcher Stelle von einem Aus-
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bruch heimgesucht. Daher wünschte er sich die
Muße, in der Hoffnung und in dem Gedanken
an sie beruhigten sich seine Arbeitssorgen: sie
war der Wunsch dessen, der die Macht hatte,
Wünsche zu erfüllen.



5.

Marcus Cicero, hin- und hergeworfen zwi-
schen Männern wie Catilina und Clodius, wie
Pompejus und Crassus, die teils seine erklärten
Feinde, teils zweideutige Freunde waren, wäh-
rend er mitsamt der Republik schwankte und
sie vor dem Untergang zu bewahren suchte,
schließlich bei Seite gedrückt, doch weder im
Glück beruhigt noch gewappnet gegen das Un-
glück – wie oft verwünscht er selbst sein Kon-
sulat, das nicht ohne Grund, aber maßlos ge-
priesen wird! Wie kläglich äußert er sich in
einem Brief an Atticus zu jener Zeit, wo Pom-
pejus, der Vater, bereits überwunden war, der
Sohn aber in Hispanien die Niederlage wieder
gut zu machen suchte. «Was ich hier tue,»
schreibt er, «fragst du? Ich weile in meinem Tu-
sculanum, ein Halbfreier.» Daran schließen sich
noch weitere Äußerungen, teils Weherufe über
die vergangene Zeit, teils Klagen über die
Gegenwart, teils verzweifelnde Hinweise auf
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die Zukunft. Einen Halbfreien nannte sich Ci-
cero. Aber wahrlich, nie wird ein Weiser sich
zu einer solchen Erniedrigung seines Namens
hergeben, niemals wird er ein Halbfreier sein,
er, der doch immer im Besitz der ungeschmä-
lerten und vollen Freiheit ist, aller Bande ledig,
sein eigener Herr und emporragend über die
anderen. Denn was könnte den überragen, der
über dem Schicksal steht?


